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Um die Mittagsſtunde des nächſten Tages fanden ſich 


die Jungen wiederum am Schauplatz ihrer nächtlichen Taten 
ein, um ihr Werkzeug zu holen. Tom war ſehr ungeduldig 
und konnte gar nicht ſchnell genug nach dem „Geſpenſter⸗ 
haus“ kommen. Huck, etwas gemäßigter in ſeinem Eifer, 
ſagte plötzlich: 

Sag' mal, Tom, weißt du, was heut' für 'n Tag iſt?“ 
„Tom ließ im Geiſte die Wochentage an ſich vorüber 
ziehen und hob dann den Kopf erſchreckten Blickes: 
„Ei, der Tauſend, daran hab ich gar nicht gedacht, Huck.“ 
Na, ich zuerſt auch nicht. Mit einemmale aber fiel's 
mir ſiedend heiß ein, daß heut' Freitag ſei.“ 

„Potz Blitz! man kann doch nie vorſichtig genug ſein, 


uck. Wir hätten ſchön in die Patſche geraten können, wenn. 


wir mit ſo 'was am Freitag angefangen hätten.“ 

„ „Hätten geraten können? Ich fan’ wären geraten! '8 
gibt Glückstage, aber der Freitag iſt keiner!“ A 
„Das weiß jeder Narr. Du denkſt doch nicht, daß du 
der erſte biſt, der das herausgefunden, Huck?“ 
. „Hab' ich das vielleicht geſagt? Und der Freitag allein 
iſt noch nicht alles, — hab' 'nen ſcheußlich ſchlechten Traum 
gehabt, heut' Nacht — hab' von Ratten geträumt.“ 
„„Iſt's möglich? Na, 'n ſicheres Zeichen von Pech. Biſſen 
ſie ſich herum?“ 

„Nein.“ ; : 

„Na, dann iſt's gut, Huck. Wenn fie ſich nicht herum 
beißen, ſoll's nur bedeuten, daß irgendwo Unheil lauert, 
weißt du. Da brauchen wir einfach nur die Augen gut auf⸗ 
zumachen und dem Pech aus dem Weg gehen. Auf jeden 
Fall aber wollen wir's heut' fein laſſen und lieber ſpielen. 
Kennſt du Robin Hood. Huck?“ . 

„Nee, wer iſt's?“ = 
Oh der war einer der größten Männer, die je in Eng⸗ 
land lebten, und der Beſte dazu. Er war ein Räuber.“ 

patent! Wollt, ich wär's. Wen hat er deun beraubt?“ 


„Ei, nur Sheriffs und Biſchöfe und reiche Leute und 
Könige und dergleichen. Die Armen aber ließ er ganz in 
Ruhe, die hatte er lieb. Mit denen hat er immer alles ganz 
brüderlich geteilt.“ 

„Das muß ja 'n Staatskerl geweſen ſein.“ 

„Das war er, weiß Gott, Huck. Das war einfach der 
beſte Menſch, der je gelebt hat. So gibt's jetzt gar keine 
Menſchen mehr, ſag' ich dir. 
England zwingen mit einer Hand, man durfte ihm die 
andere ſeſtbinden. Und dann nahm er ſeinen Eiben⸗-Bogen 
und traf jedes Zehn⸗Centſtück auf anderthalb Meilen Ent⸗ 
fernung.“ 1 5 

„Was iſt denn ein Eiben⸗Bogen?“ 

„Was weiß ich? 

wenn er dann das Geldſtück nur am Rande traf, ſtatt in der 


Mitte, da ſetzte er ſich hin und weinte — und fluchte, Komm', 
laß uns Robin, Hood ſpielen, 's iſt fein, fan’ ich dir. Ich 


zeig's dir, wie.“ 

„Mir recht.“ N 2 

So ſpielten fie denn Robin Hood den ganzen Nachmittag, 
hie und da einen ſehnſüchtigen Blick nach dem alten „Ge⸗ 


De 


— 


Der konnte jeden Mann in 


Eben irgend ein Bogen natürlich. Und 


doch mit heiler Haut aus der Patſche!“ 


D 


er 


ſpenſterhaus“ da unten werfend und ſich über die Ausſichten 
und Möglichkeiten des folgenden Tages unterhaltend. Als 
die Sonne bedenklich gen Weſten ſich neigte, ſchlugen ſie den 
Heimweg ein, quer durch die langen Schatten, welche die 
Bäume nun warfen, und waren bald in den Wäldern des 
Cardiff⸗Hügels dem Auge entſchwunden. — 5 
Am Sonnabend, kurz nach der Mittagsſtunde, ſtellten ſich 
die Jungen wieder an jenem bewußten alten Baume ein. 
Erſt rauchten und ſchwatzten ſie ein Weilchen im Schatten 
desſelben, dann wühlten ſie noch ein wenig in ihrem letzten 
Loch herum, nicht ſehr hoffnungsvoll allerdings, ſondern 
nur, weil Tom meinte, es ſei ſchon fo oft vorgekommen, daß 
man beim Schatzgraben dem geſuchten Schatz auf ſechs Zoll 
Entfernung nahe gekommen und das Ding darnach mutklos 
aufgegeben habe, nur damit ein anderer dann mit einem 


einzigen Spatenſtich die ganze Herrlichkeit entdecke. Die 


Sache ſchlug indes wieder fehl, und fo ſchulterten die Jun⸗ 
gen ihr Werkzeug und gingen davon, in dem erhebenden 
Bewußtſein, mit dem Glück nicht geſpielt zu haben, ſondern 
im Gegenteil jedes Erfordernis getreulich erfüllt zu haben, 
das zu dem Geſchäft des Schatzgräbers gehört. 
Als fie das Geſpenſterhaus erreichten, lag etwas fo 
Schauerliches und Unheimliches in der Totenſttlle, die dort 
unter der ſengenden Sonnenglut herrſchte, etwas ſo Be⸗ 
drückendes in der Einſamkeit und Verlaſſenheit des Ortes, 
daß die Jungen einen Moment lang ſich nicht getrauten hin⸗ 
einzugehen. Dann ſchlichen ſie nach der Tür und hielten 
zitternd Umſchau. Sie ſahen eine mit Unkraut überwucherte 
Stube vor ſich, den Boden ohne Dielen, die Wände ohne Be⸗ 
wurf, mit einem eingeſunkenen Kamin, mit leeren Fenſter⸗ 
höhlen und einer halb verfallenen Treppe. Allenthalben 
hingen Fetzen von verſtäubten, verlaſſenen Spinngeweben 
herum. Vorſichtig, zögernd traten die Jungen ein, beſchleu⸗ 
nigten Pulſes, im Flüſterton redend, geſpitzten Ohres, 
bereit den geringſten Laut aufzufangen, die Muskeln ge⸗ 
ſpannt, um jeden Moment zum Rückzug bereit zu ſein. 

Bei näherer Bekanntſchaft mit dem Ort verringerte ſich 
allmählich ihre Furcht, und unſere beiden Helden unter⸗ 
warfen die Lokalität einer genauen und eingehenden Prü⸗ 
fung, nicht ohne dabei im Stillen ihre eigene Kühnheit zu be⸗ 
wundern und zugleich darob zu erſtaunen. Unten fertig, 
wollten ſie ſich nun auch oben umſehen. Das hieß ſo viel, 
als ſich den Rückzug abſchneiden, aher ſie waren nun ein⸗ 
mal im Zuge, ſich gegenſeitig im Herausfordern der Ge⸗ 
fahr zu überbieten, und ſo warfen ſie denn ihr Werkzeug in 
einen Winkel und ſtiegen hinauf. Oben fanden ſie dieſelben 
Zeichen des Verfalls. In einem Winkel entdeckten ſie einen 
Wandſchrank, der irgendein Geheimnis zu bergen verſprach, 
— dies Verſprechen war aber Täuſchung und Betrug: der 
Schrauk war leer. Der Mut ſchien ihnen nun voll und 
ganz wiedergekehrt, und eben waren fie im Begriff hinunter 
und an die Arbeit zu gehen, als 

„Sſcht!“ ſagte Tom. 

„Was gibt's?“ flüſterte Huck, vor Schreck erbleichend. 

„Sſcht! Da! Hörſt du?“ 

„Ja! Oh, du meine Güte! Laß uns rennen!“ 


„Still, halt dich ruhig und muckſe dich nicht, Sie kommen: 


grad' auf die Tür los.“ 


Die Jungen ſtreckten ſich auf dem Boden aus, ſpähten 
mit den Augen durch die Aſtlöcher in den Dielen und warte⸗ 
ten zitternd vor verhaltener Furcht und Erregung. 18 

„Sie bleiben ſtehen — nein — fie kommen — da — 
da ſind ſie. Kein Wort mehr, Huck. Herrgott, wären wir 


Zwei Männer traten ein. Jeder der Jungen ſagte zu 
ſich ſelber: 

„Der eine iſt der alte, taubſtumme Spanier, den man in 
der letzten Zeit ein⸗ oder zweimal in der Stadt geſehen 
hat, — den andern kenn' ich nicht.“ 


„Der andere“ war ein zerlumpter, ungekämmter Kerl, 
deſſen Geſicht nicht eben einnehmend war. Der Spanier war 
in ſeine „Serape“ gehüllt, er hatte einen buſchigen, weißen 
Schnauzbart; langes, weißes wehendes Haar ſtahl ſich unter 
feinem breitrandigen Hute vor, dazu trug er grüne Augen⸗ 
gläſer. Als ſie herein kamen, redete eben „der andere“ mit 
leiſer Stimme auf ihn ein. Sie ließen ſich auf dem Boden 
nieder, das Geſicht der Türe zugewandt und mit dem Rücken 
gear die Mauer gelehnt. Der Sprechende fuhr in feinen 

emerkungen fort. Je länger er ſprach, deſto mehr verlor 
10 vr vorſichtiges Weſen und deſto lauter wurden ſeine 
orte. 


„Rein,“ fagte er, „ich hab's 19 5 überlegt. aber ich mag 
nicht. 8 iſt mir viel zu gefährlich 4 
Gefährlich,“ brummte der une Spanier, „sum 


arößten Erſtaunen der lauſchenden Jungen, „Haſenfuß!“ 
Dieſe Stimme ließ die Jungen voll Entſetzen erbeben 
die nach Atem ringen. Es war die Stimme des Indianer⸗ 
ve. 
Ein Schweigen folgte, dann ſagte dieſer 

„Was gibt's wohl Gefährlicheres, als das letzte Stück⸗ 
chen. das ich dort drüben geliefert, — und damit wies er mit 
dem Finger nach der Richtung der Stadt, — und iſt da viel⸗ 
leicht was raus gekommen dabei?“ 

„Das iſt was anderes! Soweit flußaufwärts und kein 
anderes Haus in der Nähe! Wie ſoll — ich etwas raus 
kommen, wenn wir keinen Erfolg gehab en 

a, und was iſt gefährlicher, 15 bei Tag hierher kom⸗ 
nu si jedem, der uns ſähe, müßten wir doch verdächtig 
en.“ 


„Das weiß ich. Aber nach dem in Stückchen von 
Bat. 5 Bu kein Platz fo gelegen. Ich muß weg aus der 
Bude hier! Hab's geſtern ſchon gewollt, nur nutzt es nichts, 
da die ae ihr Jungens da oben beim alten Baum vor 
unſerer aſe ihr Spiel trieben.“ 

Die „verteufelten Jungens“ erbebten bei dieſer Be⸗ 
merkung und beglückwünſchten ſich innerlich, daß ſie ſich des 
Freitags erinnert und beſchloſſen hatten, einen 1 2 
warten. Wie wünſchten ſie jetzt, ſtatt eines Tages, ein Ja 
gewartet zu haben! Die zwei Männer kramten nun Nah⸗ 
rungsmittel aus und machten ſich eine Mahlzeit zurecht. 
2 einer langen, gedankenvollen Pauſe ſagte der Indianer⸗ 

ve: 


„Will dir mal was ſagen, Kamerad. Du machſt dich 


wieder flußaufwärts, wo du hingehörſt, und bleibſt dort, bis 
du von mir Nachricht Haft. Ich ſchleich' mich noch mal in die 
Stadt, geh's wie's will, und halt' Umſchau. An das 
fährliche Stückchen“ gehen wir dann erſt, wenn ich die Zeit 
dazu für gekommen halte. Dann auf und davon nach Texas!“ 

Dieſer Plan ließ ſich hören und fand En Widerſpruch. 

Die Männer Nel zu gähnen und Joe ſagte: 
bin totmüde! An dir iſt die Reihe zu — 

Er kauerte ſich zuſammen und begann alsbald zu ſchnar⸗ 
chen. Sein Kamerad ſtieß ihn ein paarmal an, worauf er 
ſtille ward. Alsdann — * der Wächter zu nicken, ſein 
Kopf ſank tiefer und tiefer, nun ſchnarchten beide Männer. 

=> Jungen holten tief gt dankerfüllt Atem. Tom 


dest at — 5 

nd kan nit Ich fiel' geradewegs tot hin, wenn ſie 

Seh trieb, Huck zögerte. Schließlich erhob ſich Tom 
vorſichtig und leife an ſchickte ſich an, allein fein Heil zu 
probieren. Beim erſten Schritt aber, den er vorwärts tat, 
krachte die alte, vermorſchte Diele ſo laut und ſo drohend, 


daß er plötzlich halbtot vor Schreck wieder umſank. 
zweiten Berſuch wagte er nicht. So lagen denn die Jungen 


und zählten die träge ſich dahin ſchleppenden Sekunden, bis 


ſie meinten, alle Zeit müſſe aufgehört haben, ja die Ewig⸗ 
keit ſchon grau geworden ſein, und ſie waren heißen 
558 voll, als ſie bemerkten, daß die Sonne ſich zu neigen 
egann 

Einer der Schlafenden hörte jetzt auf zu ſchnarchen. Der 
Indianer⸗Joe richtete ſich empor, ſtarrte um ſich, lächelte 
grimmig über ſeinen Kameraden, deſſen Kopf auf die Knie 
geſunken war, ſtieß ihn mit dem Juße an, und ſagte: 

„Na, du biſt ein Wächter, das muß ich ſagen! Übrigens 
einerlei, 's iſt ja nichts paſſiert.“ 

„Meiner Treu, — 
geſchlafen?“ 

„So in bißchen, ſollt' ich denken. Na, Zeit zum Abzug 
für uns, Kamerad! Was tun wir mit dem bißchen Baren, 
das wir noch baben?“ 


an gar keinem ſo ſehr guten Orte hier. 


Münzen. Es war Gold. 


mal nen Sommer hier herumgetrieben hätte,“ 


Einen 


8 8 tun? Gar mit friſcher Erde dran? Wer hat fie 
ich hab' doch nicht — hab ich wirklich. 


„Weiß ich's? Hier laſſen, wie wir's immer gemacht 
haben, das wird wohl am beſten ſein. Können's doch nicht 
herumſchleppen, bis wir nach dem Süden gehen. Sechs⸗ 
hundertundfünfzig Dollars iſt 'ne ordentliche Laſt!“ 

a gut, — ſchon recht! Liegt ja auch nichts dran, wenn 
wir — mal hierher müſſen“. 

„Nee, aber dann möcht' ich doch raten, in der Nacht zu 


kommen, mie früher, 's iſt doch beſſer für alle Fälle * 


„Ganz gut, aber hör' mal zu. Es kann 'ne gute Weile 
dauern, eh' ſich die rechte Gelegenheit findet zu dem Stück⸗ 
chen, das wir vorhaben. 's könnt' uns war zuſtoßen. 8 iſt 
Wir wollen's ordent⸗ 
lich vergraben, — tief vergraben.“ 


„Das iſt 'ne gute Idee,“ meinte der Kaerab, ging quer 


durch den Raum aufs Kamin zu, kniete nieder, hob einen 


von den hinteren Steinen desſelben in die Höhe und nahm 
einen Beutel heraus, worin es bei der Berührung vielver⸗ 
ſprechend klang. Dem entnahm er zwanzig oder dreißig 
Dollars für ſich ſelber, ebenſoviel für den Indianer⸗ZJoe, 
und reichte dann den Beutel dem Letzteren, der in einer 
Ecke auf den Knien lag und mit ſeinem langen und breiten 


Meſſer den Grund aufwühlte. 


Die Jungen vergaßen ihre ganze Angſt und all ihr 
Elend in einem Augenblick. Mit glänzenden, gierigen 
Blicken folgten ſie jeder Bewegung. Solches Glü Der 
Strahlenglanz desſelben überſtieg jede Einbildungskraft! 
Sechshundert Dollars waren ja Geld genug, um ein halbes 
Dutzend Jungen reich zu machen. Das nannte man Schatz⸗ 


graben unter den glücklichſten Umſtänden, da gab's keine 


hindernde Ungewißheit, wo man eigentlich nachzugraben 
habe. Sie ſtießen einander beſtändig an, mit beredten, leicht 
verſtändlichen Rippenſtößen, die einfach bedeuten ſollten: 
„Herr Gott, biſt du nun nicht froh, daß wir hier ſind?“ 
Joes Meſſer zig auf etwas Hartes. 
„Holla,“ ſagte er. 

„Was gibt 87. est der andere. 

Eine verfaulte Diele, — nee s iſt 'ne Kiſte, glaub' ich. 
Schnell, pack' an und wir wollen bald dahinter kommen, was 
die hier ſoll. Laß gut ſein, ich hab' 'n Loch hinein gebrochen.“ 
6 — griff in die Kiſte und zog die Hand ſofort wieder 

er rau 

„Dienſch, 's iſt Geld!“ \ - 

Die beiden Männer unterſuchten nun die Handvoll 
Die Jungen oben waren ebenſo 
entzückt, wie die zwei Strolche unten. 

Joes Kamerad ſagte: 5 

„Damit wollen wir kurzen Prozeß machen. Dort liegt 
'ne alte, roſtige Hacke in der Ecke, drüben auf der anderen 
Seite des Kamins. Ich hab's eben geſehen.“ 


Er ſprang hin und brachte die Hacke und Schaufel der 
Jungen herbei. Der Indianer⸗Joe nahm die Hacke, beſah 
fie kritiſch, ſchüttelte den Kopf, murmelte etwas in ſich hinein 
und machte ſich dann an die Arbeit. 

Die Kiſte war bald bloßgelegt. Sie war nicht ſehr groß, 
mit eiſernen te beſchlagen und ſchien ſehr ſtark ge⸗ 
weſen zu ſein, ehe der Zahn der Zeit ſie benagt hatte. Die 
Männer ſtarrten in glückſeligem Schweigen nieder auf den 
i Schatz. 

Endlich flüſterte Joe: 

„Kamerad, das find Tauſende 

„Man hat immer gemunkelt, 


on Dollars.“ en 
aß Murrells Bande ſich 

bemerkte 
Fremde. 


„Weiß wohl,“ beſtätigte Joe, ag dies hier ſieht, meiner 
Treu, ganz danach aus. 
Pebt können wir auch das andere Stückchen aufgeben, 


8 Der Halbindianer runzelte finſter die Stirn. Dann 
agte — 

Du verſtehſt mich nicht, wenigſtens die Sache nicht, um 
die ſich's handelt. 's iſt mir diesmal nicht um's Stehlen, — 
's iſt Rache, die ich haben will.“ Dabei flammten ſeine Augen 
Fr grellem Feuer auf. „Dazu brauch' ich dich und deine 

Hilfe. Wenn wir das hinter uns haben — dann auf nach 
Texas! Und jetzt mach' dich heim zu deiner Hanne und 
deinen Bälgern, und wart', bis ich dich rufe.“ 

7 „Soll mir recht ſein! Was aber fangen wir mit dem 
da an — vergraben's wieder?“ f 

„Ja! (überwältigendes Entzücken oben.) Nein! Beim 
Henker, nein! (Tiefſte Niedergeſchlagenheit eine Treppe 
hoch.) Beinah' hätt' ich's vergeſſen. An der Hacke war ja 
2 che Erde! (Den Jungen wurde wind und weh vor 

reck und Angſt.) Was hat 'ne Hacke und Schaufel der 
gebracht — und wo find die Kerls hin? Haft du was gehört 
— jemand geſehen? Was! Wieder vergraben, damit die 


Kerls nachher kommen und ſehen, daß der Grund friſch auf 


gewählt iſt? Nee, jo dumm find wir nicht. Wir ſchleppen's 
in meine Höhle!“ 


„Re natürlich. Hätt' früher daran denken können. 
Meinſt du Nummer Eins?“ 

„Nein, Nummer Zwei, unter dem Kreuz. Der andere 
Platz iſt nichts wert, — zu gewöhnlich. 

„Mir auch recht! Bald wird's dunkel genug fein, um 
abziehen zu können.“ 

Der Indianer⸗Joe erhob ſich und ging von Fenſter zu 
nr: immer vorſichtig hindurchſpähend. Bald darauf 
agte er: ; 

„Wer kaun wohl das Werkzeug hergeſchleppt haben? 
Am End' ſind ſie oben!“ 

Den Jungen verfagte der Atem. Der Indianer⸗Joe. 
legte die Hand an das dolchartige Meſſer, das in ſeinem 
Gürtel ſteckte, hielt einen Moment überlegend inne, und 
wandte ſich daun der Treppe zu. Die Jungen dachten an 
den Wandſchrank, aber ihre Kraft hatte ſie vollſtändig ver⸗ 
laſſen. Schon krachten die Tritte auf der Treppe, — die faſt 
unerträgliche Not ihrer Lage weckte die erlahmte Entſchloſſen⸗ 
heit der Jungen, — eben wollten ſie dem rettenden Schranke 
zufliehen, als ſich ein Splittern und Krachen der vermorſchten 
Balken vernehmen ließ und der Indianer⸗Jbe inmitten der 
Treppentrümmer ſchleunigſt wieder unten landete. Fluchend 
raffte er ſich auf, und fein Kamerad ſagte: 

„Zu was all den Umſtand. Wenn's wirklich jemand 
iſt und ſich einige da droben verſteckt halten, gut, laß ihnen 
ihr Vergnügen, was liegt dran? Wenn fie "runter ſpringen 
wollen und mit uns anbinden, fo mögen fie nur kommen. 
In fünfzehn Minuten iſt's dunkel, laß ſie uns folgen, wenn 
ſie wollen, mir ſollt's recht ſein. Meiner Meinung nach 
haben die Kerls, welche die Sachen hier ablegten, wer's nun 
immer geweſen ſein mag, uns erblickt, uns für Geiſter, 
Teufel oder ſonſt was gehalten und find davongerannt. Die 
rennen noch, ich möcht' faſt wetten.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der dumme Sepp. 


Ein Brunnenmärchen von Wilhelmine Baltineſter. 
(Nachdruck verboten.) 


Sepp war Knecht auf dem Hofe eines reichen Bauern. 
Seine Arbeit beſtand darin, aus dem tiefen Ziehbrunnen, der 
im Hofe ſtand, Waſſer zu ſchöpfen. Unermüdlich zog er die 
ſchweren Eimer hinauf, und weil er gutmütig und geduldig 
war, nannten ihn alle den dummen Sepp und bürdeten ihm 
die ſchwerſten Arbeiten auf. , 

Einmal, als ihn die Bäuerin an einem Gewitterabend 
hinausſchickte, damit er einen Eimer Waſſers hole, hörte er 
durch Donnergetöſe aus dem Brunnen eine weibliche 
Stimme: 

„Ich liebe dich, Sepp!“ 

Sepp +Taubte, daß eine der Mägde ſich verſteckt habe und 
wieder einmal Spaß mit ihm treibe, und ohne ſich umzuſehen, 
ſchritt er mit ſeiner Laſt dem Bauernhauſe zu. 

WNoch einen Eimer!“ befahl die Bäuerin. Sie war ein 
herzloſes Weib und ſchickte den dummen Sepp in die ſtür⸗ 
miſche Gewitternacht hinaus. 

- epp gehorchte. Auf dem Brunnenrande ſah er im 
Schein eines zuckenden Blitzes etwas Weißes. Als er näher⸗ 
kam, entdeckte er ein Mädchen von ſeltſamer Schönheit, ein 
grünlichblaues Licht ſchien von ihr auszugehen, und ſie 
ſtreckte ihm die Arme entgegen. 

„Ich liebe dich, Sepp, weil du gut biſt! Komm' mit mir! 
Ich bin die F dieſes Brunnens. Und du ſollſt mein Mann 
ſein und mit mir in meinem wunderbaren Schloß wohnen, 
das aus Perlmutter und Kriſtall iſt. Und unſer Mahl wird 
aus zarten Kräutern, ſüßen Kuchen und Früchten beſtehen, 
wie du ſie noch nie geſehen haſt. Und wir werden ſchöne 
Kinder haben, mit denen wir ſpielen wollen, und allerhand 
Schätze, Gold und Silber, und nachts kommen wir hinauf 
an den Brunnenrand und belauſchen die Menſchen und ihr 
Tun. Komm', Sepp!“ g 

Sepp ſtand da und ſtarrte ſie an wie ein Wunder und 
hielt es für Trug und Spuk, ſchlug ein Kreuz und lief da⸗ 
von. 

Und an drei Abenden kam die Brunnenjungfrau und 
bat ihn, ihr Gemahl zu werden. Aber Sepp wurde nicht 
klüger. Dumm und ſteif ftand er da und erkannte nicht, daß 
das ſein Glück war. Am dritten Abend fiel der Bauersfrau 
ſein langes Ausbleiben auf. Sie ſchlich ihm nach und be⸗ 
lauſchte die beiden. Als er zurückkehrte, ſagte ſie ihm, daß 
er morgen mit dem Pferdeknecht zu tauſchen habe, dieſer 
werde von nun an das Waſſer holen, und er möge die Pferde 
betreuen. Der dumme Sepp ſagte ja. Die Bäuerin war ſehr 
zroh, daß alles fo glatt ging, denn fie hatte Angſt, daß die 
Brunnenjungfrau ihr den tüchtigſten und gehorſamſten ihrer 
Knechte entführen könne. . . 


Aber der Gedanke an die Schätze der Jungfrau ging ihr 
nicht aus dem Sinn, und ſie ſandte ihren Sohn allabendlich 
zum Brunnen, der mußte hinabrufen: 


„Schöne Fer! Ich liebe dich! Hole mich hinab!“ 

Aber ſtatt aller Antwort erhielt er nur Waſſer ins Ge 
ſicht geſpritzt. * 
Da quälte die Bauersfrau ihren Mann folange, bis er 
nachts in den Brunnen ſtieg, um die Schätze der Fee zu 
ſtehlen. Aber es gelang ihm nicht, und er wäre faſt er⸗ 
trunken, wenn ſich die Brunnenmaid nicht ſeiner erbarmt 
hätte. Sie behielt ihn in ihrem Schloß, und als ſie die 
Bäuerin oben weinen und wehklagen hörte, rief ſie empor: 

„Schlechtes Weib! Opferſt du deinen Mann um ein paar 
Schätze?! Du bekommſt den Bauer erſt wieder, wenn du 
mir Sepp hinunterſchickſt!“ E 

Da lief die Bäuerin mit fliegenden Röcken zum Stalle 
und holte den verdutzten Sepp. Sie zwang ihn, niederzu⸗ 
tauchen. Und die Jungfrau empfing ihn mit offenen Armen 
und ſetzte den Bauer in den Eimer, den die Bäuerin und 
ihr Sohn hinaufzogen, fo daß er wieder daheim war nach 
großem Schreck. Außer naſſen Kleidern hatte er nichts mit⸗ 
gebracht. a 

Aber der dumme Sepp, der zum Glück gezwungen wor⸗ 
den war, wurde ſehr glücklich im Palaſt der Fee. Und er 
iſt 55 der einzige, der zu ſeinem Glück gezwungen werden 
muß. 5 


Der Wettermacher. 


Von Otto Promber, Dresden⸗Laubegaſt. ? 
(Nachdruck verboten.) 


Wer hätte nicht ſchon gedacht, wenn er eine Reiſe vor 
ſich hat: wenn ich doch bloß wüßte, was morgen für Wetter 
wird?! Und wem wäre nicht ſchon der Gedanke aufgeſtiegen: 
wenn ich wüßte, wie ſich die Witterung in den nächſten 
Tagen und Wochen geſtaltet, könnte ich im Handumdrehen 
ein reicher und berühmter Mann werden, dazu ein ſolcher, 
der den Menſchen großartige Dienſte erweist! Manche 
Schiffe würden nicht ausfahren, wenn ihre Beſitzer wüßten, 
in welches Unwetter ſie die Fahrzeuge hineinjagen: mancher 
Baumeiſter würde mit dem Hausbau noch ein paar Wochen 
warten, mancher Gärtner Schutzmaßregeln treffen, mancher 
Gutsbeſitzer mit dem Einbringen der Ernte eilen, wüßte er, 
daß ſich das Wetter bald verſchlechtert. 7 

Und doch gab es einmal einen ſolchen klugen Wetter⸗ 
mann. Wenigſtens glaubten das die Leute vieler Dörfer 
einer Gegend an der Knatter. Dort lebte nämlich ein be⸗ 
jahrter Schäfer, der ziemlich genau das Wetter verdusjauie 
und zwar nicht nur auf Tage, nein, gleich auf Wochen und 
Monate. Der Mann hieß Gotthilf, und es ſchien, als ob 
ihm der liebe Gott taſächlich bei feinem Wetteranfagen heim⸗ 
lich helfe. allgemeinen aber nannte man Gotthilf ein⸗ 
fach den „Wettermacher“. f 

„Fragt nur den Wettermacher!“ ſagte ein Bauer zum 


andern, wenn die Heuernte oder der Roggenſchnitt kam. 
Er wird's euch ſchon ſagen. Der Wettermacher behält 
mmer recht!“ 


Und ſo pilgerten ſie denn im Umkreiſe vieler Meilen zu 
dem alten Schäfer und fragten ihn, was der Apoſtel Petrus 
im himmliſchen Rate beſchloſſen habe. Beſonders zur Ernte⸗ 
zeit war der Verkehr lebhaft. Die Wieſe, auf der Gotthilf 
die vierbeinigen und die zweibeinigen Schafe vor Schaden 
bewahrte, glich zu dieſer Zeit einem förmlichen Indianer⸗ 
lager. In der Art von Prozeſſionen ſtrömte die abergläu⸗ 
biſche Bevölkerung herbei, um ſich Rat zu holen und aus des 
alten Gotthilf orakelhaften Prophezeiungen neue Weisheit 
zu ſchöpfen. Sogar Wanderphotographen kamen und ſtellten 
von ihm mit der Bitte „Recht freundlich!“ Bilder her. 
Selbſt Zeitungsreporter ſuchten ihn auf und fragten, wo 
einſt ſeine Wiege geſtanden, ob er beweibt oder unbeweibt 
ſei, was er von der Türkei halte, ob er wirklich gern Knob⸗ 
lauchwurſt eſſe und was er meine: ob wohl das Ei oder die 
Henne zuerſt erſchaffen worden ſei? f 

Schon längſt hatte der pfiffige Schäfer herausgemerkt, 
daß ſich ihm hier eine ganz vortreffliche Gelegenheit bot, 
aus Häckerling Gold zu machen, das heißt: raſch ein wohl⸗ 
habender Mann zu werden. Jede Auskunft ließ er ſich be⸗ 
zahlen, zuerſt ganz verſchämt, zuletzt ganz unverſchämt. Da⸗ 
bei war er ſchlau genug, bei jeder Auskunft zu bemerken: 
„Aber behaltet's ja für Euch, pet macht Euch der heilige 
Petrus am End noch einen Strich durch die Rechnung!“ Das 
mit erzielte er 1., daß jeder, der etwas wiſſen wollte, von den 
andern nichts erfahren konnte und ſelber zu 7 kommen 
mußte, und 2., daß er bei Nichteintreffen feiner Vorausſage. 
was ja ab und zu auch mal vorkam, ſagen konnte: „Je nun. 
Ihr habt gewiß nicht reinen Mund gehalten!“ 


Geſagt muß es werden, daß der alte Gotthilf im Grunde 


ebenſowenig das Wetter vorausſagen konnte wie irgend ein 
anderer Menſch. Er hatte nur mit ſeinen Angaben ſchauder⸗ 
Haft Glück, jo viel Glück, daß er oft ſelber darüber lachend 
den Kopf ſchüttelte. 8 

Mit der Wahrnehmung der Einnahmen des Wunder⸗ 
ſchäfers kam eine Art geriſſener Geſchäftsgeiſt über ihn. 
Wie wär's, kalkulierte er pfiffig auf ſeiner grünen Wieſe, 
wenn ich in jeder der umliegenden Ortſchaften eine Perſon 
anſtellen würde, die weiter nichts zu tun hätte, als für mich 
Reklame zu machen und mir neue Kunden zuzuführen? Ich 
würde die Leute gern prozentmäßig am Gewinne beteiligen. 
Bald florierte das Unternehmen ausgezeichnet! Die 
weiblichen Reklamemacher und Agentinnen erſchienen faſt 
täglich bei dem Schäfer und hauchten ihm ins Ohr: „Morgen 
kommt eine mit einer Narbe am Auge, die hat zweimal 
geheiratet, aber beide Männer verloren, beſitzt ſieben Kinder 
und ein Hühnerauge und will wiſſen, wann fie zum dritten⸗ 
mal heiraten wird“, oder: „Morgen kommt eine am Stock, 
die ſehr viel auf Handdeutung gibt, eine Tochter Olga und 
linksſeitige Lähmung hat; ſie will erfahren, ob ihr geſchie⸗ 
dener Mann in Amerika noch lebt.“ Uſw. E 

Kamen dann die Leute, fo tat der alte Schäfer ſehr ge⸗ 
heimnisvoll, ſagte verſchiedenemale nichts weiter als „Om, 
Hm!“, machte allerhand geheimnisvolle Zeichen und ſpielte 
den Gedankenleſer. Gab der Wunderkoch zu den wenigen 
Wiſſenskörnlein, die ihm über die Vergangenheit ſeiner 
Kunden zugeſteckt worden waren, noch etwas Einbrenne, wie 
z. B. „Sie haben viel durchgemacht, eine Perſon, in die Sie 
alles Vertrauen ſetzen, wird Sie hintergehen; außerdem 
werden Sie bald etwas Neues erfahren“, ſo wurde eine ganz 
ſchöne Suppe daraus, die jedem trefflich mundete, der gern 
überſinnlich geſpeiſt werden wollte. Dieſer hellſeheriſche 
Hokuspokus machte oft koloſſalen Effekt — um ſo größeren 
Effekt, je mehr Zuhörer Zeugen der weiſen Rede (von der 
ja irgend was eintreffen mußte) zugegen waren. 

Die Geſpräche zwiſchen dem Wettermacher und denen, 
die bei ihm Rat holten, waren oft komiſch genug. „Was 
koſtet das Wetter für morgen?“ wurde zum Beiſpiel ge⸗ 
fragt. „Nun, wir wollen's billig machen — eine Mark und 
fünfzig Pfennig!“ — „Wieviel nehmt Ihr für zwei Wochen 
Regen oder Sonnenſchein zur Heuernte?“ — „Na, ſagen wir 
einen Taler.“ — : 

Da die Prophezeiungen fo prompt eintrafen, glaubten 
immer mehr Leute, der alte Schäfer jet tatſächlich ein Wetter⸗ 
macher und ſtehe mit den himmliſchen Mächten in geheimnis⸗ 
voller Verbindung. In immer größeren Scharen ſtrömten 
ſie herbei und brachten ſogar Vieh mit, damit er es beſpreche. 
Er ſchützte die Schweine vor dem Rotlauf, die Kühe vor 
Mißgeburten, die Pferde vor Rotz, die Schafe vor der Dreh⸗ 
krankheit, die Hühner vor dem Pips und ſeine Kunden vor 
dem Eintritt der geſunden Vernunft. Wenn er ein Rind⸗ 
vieh beſprach, blickte er recht tiefſinnig zum Himmel, obwohl 
der Schlauberger dabei doch nur dachte: Was werd' ich dieſem 
Lümmel wohl abknöpfen können? Und wenn er einen 
Ochſen zu kurieren hatte, ging ihm bei ſeiner Quackſalberei 
ſtets der Reim durch den Kopf: Wär der kleinere kein 
Stier, wäre der größere nicht hier. —.— 
i Als ſich Gottbilfs prophetiſche Kunſt immer weiter her⸗ 
umſprach, kamen ſogar auch leichtgläubige Damen, um vieler⸗ 
lei zu fragen. Und zwar waren es nicht nur Frauen des 
Volkes, die ſich einfanden, ſondern ſelbſt ſolche der feinſten 
„Geſellſchaft“. Denn die, die nicht alle werden, gehen nicht 
immer in Holzpantoffeln, manche haben auch Lackſchuhe mit 
Stöckelabſätzen. 3 
Zaumeiſt mußte Gotthilf die 
aus der Karte weisſagen, was ſich der ſchlaue Schäfer je 
nach der Dummheit, die er von den Geſichtern ſeiner Kund⸗ 
ſchaft ablas, bezahlen ließ. Auch als Doktor Eiſenbart 
mußte er Dienſte leiſten und mancherlei einrenken, ausge⸗ 
nommen den Verſtand. Nebenbei betrieb er einen ſchwung⸗ 
haften Poſtkartenhandel und verkaufte ſich ſelbſt im Bilde 
für netto 25 Pfennig. i 5 

So wuchſen bei ihm Ruhm und Wohlſtand zuſehends. 
Viele Leute waren beglückt, ſeine nicht immer ſauber ge⸗ 
waſchene Hand drücken zu dürfen. Ein hyſteriſches Frauen⸗ 
zimmer, das bisher die vernünftigſten Männer mit eiſiger 
Kälte behandelt hatte, fiel dieſem Tauſendſaſſa öffentlich um 
den Hals und küßte ihn in unbändiger Verzückung. Kein 
Wunder, daß Gotthilf in wenigen Jahren ein ziemlich wohl⸗ 
habender Mann wurde, der nur ganz nebenbei noch die 
Schafe hütete, weil dieſe ſinnige Tätigkeit nun einmal bei 
der Einfalt der Welt zum Prophezeien gehört. — 

Doch nach geraumer Zeit wendete ſich das Blättchen. 


Eine Prophezeiung nach der andern ſchlug fehl. Die Land⸗ N 


leute wurden erſt ſtutzig, dann mürriſch, blieben mehr und 
mehr aus und ſagten: „Der Alte bringt halt nichts mehr; 
er hat das Rezept verloren.“ : 3 
Doch unſer Gotthilf nahm ſich 
Er hin 
2 3. 


9 unſer das wenig zu Herzen. 
9 die Schafe, das heißt deren Pflege, an den Nagel 


ſtaplergeſchichte hat ſich 


Linien der Hand deuten und 
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und bezog ein ſchönes Haus, an deſſen Giebel er ſpaßhaft 


vratelnd in ſchönen Buchſtaben ſchreiben ließ: 
Wettermacher 5 + 
Schuf dies H..., (Haus) 
Wettermacher 
. SLS... e... a. . 1 (acht euch aus!) 

Petrus ſchien aber eine ganz ſonderbare Laune zu haben 
und auf unſeren Gotthilf bitterböſe geworden zu ſein. 
Kaum hatte nämlich der alte Wettermacher das neue Heim 
bezogen, als der Blitz hineinſchlug und das Gebäude in 


Aſche legte. Dabet kam auch der Wunderſchäfer, obwohl er 
ſich aus den unſchuldigen Geſtirnen ein Alter von 107½ 
Jahren prophezeit hatte, um's Leben. 5 


oo Bunfe Chronik a 


* Der Barbier als Pfarrer. Eine eigenartige Hoch⸗ 
5 5 in Predmoſt bei Preran 
(Mähren) abgeſpielt: In die dortige Pfarrei kam vor vier- 
zehn Tagen ein junger Kaplan als Aushilfe Er zeigte 
einen ungewöhnlichen Arbeitseifer, hielt die Mai⸗Andachten, 
führte die Prozeſſtonen, las die Meſſen und ſprach Grab⸗ 
reden. Zum Schluß ſtellte es ſich heraus, daß der angebliche 
Kaplan ein abgefeimter Betrüger ſei. Es iſt der Bjährige 
Anton Tſpon, im Zivilberuf Friſeur. Tſpon iſt vielfach vor⸗ 
beſtraft. Er diente vor Jahren als Laienbruder in den 
Klöſtern von Ung.⸗Hradiſch und am Welehrad und eignete 
ſich dort die Vertrautheit mit den geiſtlichen Zeremonien an, 
Wegen verſchiedener Diebſtähle warf man ihn aus den 
Klöſtern hinaus, und nun benutzte er fein geiſtliches Wiſſen, 
um als Kaplan die frechſten Schwindeleien zu verüben. Mit 
der Kutte bekleidet, sinn er von Pfarre zu Pfarre und 
bettelte. Verſchiedene Male kamen feine frechen Schwinde⸗ 
leien heraus. Zuletzt wurde er vom Landgericht in Prag 
im Jahre 1922 mit 15 Monaten Kerker beſtraft. Kaum hatte 
er die Straſe abgebüßt, führte er die neue Schwindelkomödie 
in Predmoſt auf. Bemerkenswert iſt, daß er einmal auch 
an der Feſttafel des Erzbiſchofs Kordac in Prag geſeſſen hat. 
Bei ſeinem füngſten Betrugsgbenteuer in Predmoſt hat er 
dem Pfarrer 200 Kronen angeblich zur Reparatur einer 
Glocke herausgelockt. Der Pfarrer verhielt ſich gegenüber 
dem Kollegen im geiſtlichen Amt überaus entgegenkommend. 


* Ein ſonderbares Teſtament. Ein armeniſcher Kauf⸗ 


mann, der in Kairo geboren war und in Indien, wo er ſich 


ein beträchtliches Vermögen erworben hatte, im Jahre 1875 
ſtarb, hatte in ſeinem Teſtament beſtimmt, daß ſein Ver⸗ 
mögen von dritter Hand verwaltet werde und erſt mit dem 
Jahre 1925 zur Verteilung gelangen ſollte. Über die Größe 
des Vermögens herrſchte bislang Dunkelheit. Nachdem nun 
die Friſt abgelaufen war, wurden vor einigen Wochen die 
berechtigten Erben benachrichtigt, daß eine Summe von 
nicht weniger als 600000000 Mark zu verteilen ſei. Zu 
dieſem anſehnlichen Betrag war die Hinterlaſſenſchaft des 
reichen armeniſchen Kaufmanns in den letzten 50 Jahren an⸗ 
gewachſen. Dutzende von Erben, die ihre Anſprüche geltend 
machen, Enkel und Urenkel, ſind nun in Kairo erſchienen, 


wo die Verteilung der Summe vorgenommen werden fol. 
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* „Wie ſterbe ich?“ Jemand ſchickt einem Verlag eine 
Novelle, Sie heißt „Wie ſterbe ich?“ Der Verleger ſchickt 
das Dichtwerk zurück mit der Bemerkung: „Bringen Sie 
uns Ihre Werke verſönlich.“ f 


übertriebene Höflichkeit. Sachſe: „Entſchuldigen 
Sie gietigſt, mein Herrchen, Sie müſſen nu aber mal runter 
von meinen Beenen, an der nächſten Halteſtelle muß ich 
raus, da is mei Billett abgeloofen!“ Der Herr rührt ſich 
nicht. Der Sachſe: „Aber, wenn Sie mir d neies Billett 
koofen, dann kennen Se mein swegen druff ſtehen bleiben.“ 


* Im Café, Der Gaſt: Das ſoll Kaffee ſein? Sieht 
aus wie Kakao, ſchmeckt Wie ger und duftet wie — Waſſer! 


Sein Beruf. „Was machſte denn eigentlich jetzt, 
Auguſt?“ — „Am Tag bin ich blind und nachts ſuch ich 
Regenwürmer und verkoof ſie an Angler.“ 

- RE E —— TER ER 


Verantwortlich für die Söeiftieitung Nara ez din ch in 


in Bromberg. 


— 


ttmann G. m. b. 9. 


